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-Die Rolle der Grundstoffindustrie bei der Industrialisierung 
von Entwicklungsgebieten

Gesprädi des Chefredakteurs miit Herrn Alfred E. Schulz, Vorstandsmitglied der DEM AG

In den Abhancllungen und A u f­
sätzen des „Wirtschaftsdienst" ha­

ben wir uns so viel mit den Proble­
men der Entwicklungsgebiete be­
faßt, daß ich der Einladung von 
Herrn Alfred E. Sdiulz zu einem 
Gespräch über die Rolle der Grund­
stoffindustrie bei der Industriali­
sierung von Entwicklungsgebieten 
gern Folge leistete. Ich hoffte, aus 
den reichen Erfahrungen der 
DEMAG bei Errichtung ihrer Hüt­
tenwerke in allen Erdteilen einige 
Hinweise zu erhalten, die unsere 
vorherrsdiend volkswirtsdiaftlich- 
soziologische Vorstellung verifizie­
ren oder korrigieren könnten. A n­
dererseits befürchtete idi, von 
einem prononcierten Interessen­
standpunkt aus eine Verzerrung der 
menschlich-sozialen Voraussetzun­
gen für das Entwicklungsgesdiehen 
suggeriert zu bekommen. Diese Be­
fürchtung war unnötig. Die Unter­
haltung war sehr realpolitisch und 
fing die Bedenken, die man gegen 
diese oder jene Art der Entwick­
lungsmethoden wohl hervorbringen 
könnte, auf einer höheren Ebene 
ab, ohne sie aus einer Interessen­
politik heraus zu widerlegen. Es 
wäre zweifellos sehr erwünscht, 
wenn Interessenten sich öfters zu 
dem Mut aufrafften, nackte realpo- 
litisdie Erwägungen für ihr ver­
ständliches Eigeninteresse sprechen 
zu lassen, als es hinter idealisti­
schen Verbrämungen zu verstecken.

Introduktion ;
Gemeinsamer Markt

Wir hatten uns vorgenommen, 
über die Stellung der Grundstoff­
industrie im Rahmen der Entwidc- 
lung zu sprechen. Und so leiteten 
wir (ich bekenne mich dabei durch­
aus als mitschuldig) das Gespräch 
mit dem größten Projekt ein, das 
sich in der Entwicklung befindet: 
mit dem Großen Europäischen 
Markt. Herr Schulz hielt —  und 
hierbei konnte ich ihm aus vollem  
Herzen zustimmen —  eine Uber­

windung des gegenwärtigen wirt­
schaftlichen Dualismus in Europa 
für die dringlichste wirtschaftspoli­
tische Aufgabe, die vor allen w elt­
weiten Entwicklungsproblemen den 
Vorrang haben müßte. Und diese 
Feststellung wird sicher nicht dadurch 
geschmälert, daß für die deutsche 
Maschinenindustrie (Herr Schulz ist 
Vorsitzender des Außenhandels- 
Ausschusses des VDMA) in Anbe­
tracht der zu erwartenden zollpoli­
tischen Entwicklung in der EWG die 
Überwindung dieses Dualismus von 
lebenswichtiger Bedeütung ist. Die 
Vordringlichkeit dieser wirtschafts­
politischen Aufgabe ist eine Lebens­
frage für Deutschland und Europa, 
auch wenn man vom  Interesse der 
Maschinenindustrie absieht. W enn 
sie nicht vordringlich in Angriff ge­
nommen wird, besteht die Gefahr, 
daß sich aus der zollpolitischen Ent­
wicklung Verschiebungen in den 
Bezieher- und Lieferverhältnissen 
zwischen der EWG und der EFTA 
anbahnen, die sich stark zum Nach­
teil der deutschen Wirtschaft aus­
wirken und die sich vielleicht nie 
wieder beseitigen lassen. Es istkein 
Aufschub zu verantworten.

A uf die Frage, was Herr Schulz 
für den letzten Grund der Schwie­
rigkeiten halte, die einer schnellen 
und vernünftigen Lösung der Auf­
gabe entgegenstehen, und welche 
W ege zur Überwindung sich anbie­
ten, meinte er: „In der Vergangen­
heit sind politische Zusainmen- 
schlüsse immer nur durch Kriege zu­
stande gekommen, und auch jetzt ist 
es w ieder der Primat der Politik, der 
sich einer vernünftigen und schnel­
len Lösung entgegenstellt. Dem 
Wirtschaftspolitiker wird häufig der 
Vorw urf gemacht, daß er zu wenig 
von Politik verstehe, aber ich 
möchte wünschen, daß der Politiker 
nur so v iel von Wirtschaft wisse, 
w ie es umgekehrt für den W irt­
schaftspolitiker selbstverständlich 
ist. Sie wissen schon, was ich meine.

Unsere Unterhaltung sollte aber in 
erster Linie ein wirtschaftliches Ge­
spräch sein. Und es ist deshalb nicht 
zwingend, daß alle politischen A b­
schweifungen, die sich im Laufe der 
Unterhaltung ergeben, von  Ihnen 
festgehalten werden. Ihre Frage 
nach den W egen  zur Überwindung 
dieses wirklichkeitsfremden Dualis­
mus dürfte schwieriger zu beant­
worten sein, doch bietet sich ein 
—  wenn auch bisher wenig disku­
tierter —  W eg: Die EWG sollte sich 
als Körperschaft der EFTA assoziie­
ren, um alle zollpolitischen Diskre­
panzen im Innenverhältnis zu be ­
seitigen." Mir schien dieser V or­
schlag klug, aber reichlich kühn, 
denn er hat eine hundertprozentige 
Umkehr der geltenden wirtschafts­
politischen Konzeptionen zur V or­
aussetzung. Und damit wären wir 
nämlich wieder auf dem Gebiet der 
Politik gelandet.

Unklare Definition
Nach dieser passenden Einleitung 

über Entwicklungsprojekte konn­
ten wir uns unserem eigentlichen 
Thema zuwenden. Herr Schulz be­
anstandete die völlige Verwirrung 
und Unklarheit der Definitionen, die 
auf dem Gebiet der wirtschaftlichen 
Entwicklung herrschen. Schon die 
regionale Abgrenzung, was als Ent­
wicklungsgebiet zu bezeichnen sei, 
mache Schwierigkeiten. Die Auffas­
sungen der zu entwickelnden 
Räume und der bei der Entwicklung 
helfenden Industriestaaten gehen 
darin völlig  auseinander: So w ol­
len typische Entwicklungsgebiete 
im Gedenken an ihre wirklichen 
oder vermeintlichen Hochkulturen 
historischer Zeiten nicht mit diesem 
Namen belegt werden, während an­
dere Räume, für die die Notwendig­
keit weiterer Entwicklung nur be­
dingt zutrifft, als Entwicklungs­
gebiete bezeichnet werden möchten, 
um ausländischer Hilfe teilhaftig zu 
werden. „Entwicklung" ist bei den 
Industrienationen zu einem M ode­
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w ort geworden, jede verfolgt ihre 
eigenen Abslditen, die naditräglldi 
eine mensdilidie, wirtsdiaftlidie 
oder politische M otivierung erfah­
ren. So können Aufwendungen als 
Entwicklungshilfen bezeichnet wer­
den, die eigentlich gar keinen A n­
spruch darauf haben, etwa die Ko­
sten für die Beseitigung von  Un­
ruhen in abhängigen Territorien 
oder Erschließungskosten in assozi­
ierten Gebieten. Diese Begriffsver­
wirrung verwische den Charakter 
der Entwicklungshilfe völlig. Es sei 
dann leicht, zu sagen, „wir haben 
genug getan, nun tut Ihr etwas*. 
„W ir w ollen uns nidits vormachen: 
W ir w ollen unter Entwicklungsge­
bieten solche Räume verstehen, die 
in Anbetracht ihrer Armut —  ganz 
gleich, ob diese strukturell oder 
konjunkturell bedingt oder auch 
selbstverschuldet sein mag —  für 
den Kommunismus anfällig sind. 
Der arme Mann neigt dem Kommu­
nismus zu. W em  es w ohl geht, oder 
w er Besitz hat, ist nicht anfällig. 
Und in unserem eigenen Interesse 
w ollen wir diese Gebiete zur W oh l­
habenheit entwickeln. W enn mein 
Nadibar arm ist, muß ich befürch­
ten, daß er neidisch wird. W enn 
die Kinder meines Nachbarn krank 
sind, muß ich etwas tun, um meine 
Kinder vor Ansteckung zu schützen. 
Das liegt ganz in meinem eigenen 
Interesse und hat mit Karitas nichts 
zu tun.“

Charakter der Entwicklungshilfe
Damit waren wir bei einem zw ei­

ten Punkt der Begriffsverwirrungen 
angelangt: dem Charakter der Ent­
wicklungshilfe. Herr Schulz meinte, 
wir müßten unter allen Umständen 

-verm eiden, der Entwidklungshilfe 
einen karitativen Charakter beizu­
legen, vielleicht sollte man sogar 
den Ausdruck „Hilfe" vermeiden. 
Das karitative M otiv mache den 
Empfänger mißtrauisch: „V iele  wer­
den sich fragen: Ist das nun wirk­
lich eine vorbehaltlose und völlig  
uneigennützige Hilfe oder kommt 
eines Tages das „dicke Ende“ mit 
einer politischen Verpfliditung."

„Der karitative Charakter dieser 
Entwicklungshilfe trifft ja  auch im 
tiefsten Grunde nicht zu. Letztlich 
hat sie ja  auch einen politischen 
Grund, nämlich diese Länder und 
damit uns vor dem Kommunismus 
zu bewahren, den Lebensstandard

zu heben und somit dem internatio­
nalen W elthandel förderlich zu 
sein." Natürlich nehme der Emp­
fänger das Geld. Er werde aber eine 
unausgesprochene Verpflichtung 
hinter der Gabe vermuten, die ihm 
einzugehen, sein Stolz verbiete. So 
werde er den Geber hassen, und da­
mit sei die mit der karitativen 
Spende im seelischen Untergrund 
verbundene Absicht endgültig vor­
beigelungen. Die Unterstützung, die 
für die Entwicklung gewährt werde, 
müsse auf kommerzieller Basis ge­
geben werden, die keine Gegen­
erwartung vermuten lasse, dabei 
könnten die Bedingungen günstig, 
also für den Geber unkommerziell, 
sein. Chruschtschow habe den V er­
such gemacht, südamerikanische 
Staaten durch M ikojan von  der 
Basis M exiko anzusprechen, ob sie 
nicht unter so günstigen Anleihe­
bedingungen ihre Armut bekämp­
fen möchten, w ie sie den Indern 
von  der UdSSR angeboten wurden. 
W ir sollten uns auch zu klaren 
Angeboten entschließen, die w e­
nigstens für den Empfänger einen 
kommerziellen Charakter ohne im- 
ponderabile Erwartungen tragen. 
In diesen Zusammenhang gehöre 
es auch, daß man mit der Ge­
währung von  Entwicklungskrediten 
durchaus die Auflage verbinden 
solle, die Lieferungen für das Pro­
jekt aus dem Land des Kredit­
gebers zu beziehen. Das sei eine 
geschäftliche Abmachung, die der 
Kreditnehmer durchaus verstehe.

Individuelle Voraussetzungen
„Die wirtschaftlichen Vorausset­

zungen für einen richtigen Entwick­
lungsplan liegen in jedem  Land an­
ders. Man muß sich hüten, Ideal­
rezepte aufzustellen. W enn Sie mich 
fragen, welche Rolle ich der Errich­
tung von  Grundstoffindustrien bei 
der Industrialisierung in Entwick­
lungsgebieten beimesse, so muß ich 
Ihnen sagen, daß ich sie für sehr 
wichtig halte. Gewiß —  ein moder­
nes Hüttenwerk schafft zunächst 
keine große Anzahl von  Arbeits­
plätzen, aber der Zwang zur W ei­
terverarbeitung der Hüttenproduk­
tionschafft überall im Lande gewerb­
liche Betätigungen, die ihrerseits 
zahlreiche Arbeitskräfte beanspru­
chen. W ir müssen von  derVorstellung 
abkommen, daß die Entwicklungs­
länder uns Rohstoffe liefern und

wir die Verarbeitung übernehmen. 
Auch die von  unseren Wirtschafts­
politikern mitunter vertretene An­
sicht, daß wir dafür sorgen sollten, 
daß wir die Rohstoffe zu einem an­
gemessenen (oder überhöhten) Preis 
kaufen, um es den Entwicklimgsge- 
bieten zu ermöglichen, die benötig­
ten Fertigerzeugnisse aus den Indu­
striestaaten zu beziehen, dürfte 
nicht dazu beitragen, das Mißtrauen 
der Rohstoffländer zu vermindern. 
Gerade das ist es ja, was die Roh­
stoffländer als Kolonialismus jeder­
zeit strikt abgelehnt haben. W ir 
können die Entwicklung nicht auf­
halten, daß die Rohstoffländer die 
Verarbeitung ihrer natürlichen 
Reichtümer selbst vornehmen w ol­
len, w eil sie in der Ausschließung 
von  dieser Möglichkeit, ob mit 
Recht oder Unredit, die W urzel 
ihrer Armut sehen. Dieses Prinzip 
hat jeden Kolonialismus diskredi­
tiert. Aber auch abgesehen davon, 
daß eine Vereinbarung über solche 
Mindestpreise nicht gerade markt­
wirtschaftlich wäre, wer garantiert 
uns dafür, daß andere Länder sich 
nicht Rabatte einräumen lassen, die 
den Zweck dieser Vereinbarung il­
lusorisch machen? Im übrigen kann 
man das eine tun, nämlich versu­
chen, die Rohstoffpreise zu stabili­
sieren, ohne das andere zu lassen, 
nämlich die Industrialisierung zu 
fördern."

„Aber es kommt dabei auch gar 
nicht auf meine Meinung an, es 
kommt nicht auf die Theorien an, 
die wir uns über die beste Methode 
der wirtschaftlichen Entwicklung 
machen. Die Errichtung von  Grimd- 
stoffindustrien zur Aufbereitung 
der eigenen Bodenschätze w ird von  
den Entwicklungsländern einfach 
gefordert. Und wir sollten anderen 
Völkern keine Vorschriften darüber 
machen, welchen W eg  sie zur Ent­
wicklung wählen. W ir  Deutsche 
neigen dazu, entweder M issionare 
zu sein, die andere bekehren w ol­
len, oder Schulmeister zu sein, die 
andere mit erhobenem Zeigefinger 
warnen oder tadeln wollen. Betrach­
ten wir die Angelegenheit realpoli­
tisch. W enn w ir aus einer abwei­
chenden Auffassimg über die M e­
thode den Entwicklurigsgebieten 
nicht helfen, werden es andere tun. 
Vielleicht die Sowjetunion, und 
dann haben wir ausgespielt. Die
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Gesdiidite des Hodidammes von 
Assuan ist für uns ein Musterbei­
spiel der verpaßten Gelegenheiten.“ 

Für die Erriditung von verarbei­
tender Industrie in den Entwick­
lungsländern sollten möglichst be­
stimmte Voraussetzungen gegeben 
sein —  so meinte Herr Scäxulz. Er 
würde mit einer solchen Anlage 
niemals in ein Entwicklungsland 
gehen, das in der für ihn malSgeben- 
den Rohstoffbasis auf Einfuhren an­
gewiesen wäre. „W enn ich z. B. 
Fahrräder fabrizieren will, müßte 
der Hauptrohstoff im Lande erzeugt 
werden. Man müsse immer damit 
redmen, daß infolge einer Devisen­
knappheit die Rohstoffzufuhren ge­
drosselt und die Stillegung des 
Werkes erzwungen werde. Die 
zweite Voraussetzung ist das V or­
handensein eines entspredienden 
Arbeitskraftpotentials.“ 
BereiM ellungvonFührungskräften  

„Gewiß, wir müssen bei der Er­
richtung von Großanlagen selbst 
Führungskräfte zur Verfügung stel­
len. Sie fragen, ob wir uns das ln 
unserer gegenwärtigen Konjunktur­
lage leisten können. W ir müssen es 
einfach, um zu gewährleisten, daß 
die erstellten Anlagen auch laufen. 
Wie Sie wissen, bemühen wir uns, 
einheimische Kräfte sowohl bei uns 
als auch bei befreundeten Firmen 
ausbilden zu lassen, die ein Füh- 
nmgskader stellen können. Auf 
Ihre Frage, ob wir inzwischen in 
Übersee gute Erfahrungen mit den 
bei uns ausgebildeten einheimi­
schen Kräften gemacht haben, muß 
ich Ihnen —  wenn Sie ein Ja oder 
Nein erwarten —  mit Ja antworten. 
Natürlich läßt sich darüber einiges 
mehr sagen. Der Erfolg dieser Aus­
bildung ist eine Frage der Auswahl. 
Und vielleicht sollten wir an der 
Auswahl etwas mehr beteiligt sein. 
Die Auswahl im Heimatland erfolgt 
oft unter politischen Rücksichten. 
Da wird der Sohn eines Ministers, 
eines höheren Beamten, eines Par­
lamentariers ausgewählt. Diese 
Leute glauben dann, infolge ihrer 
Ausbildung in Deutschland einen 
höheren Rang gegenüber ihren 
Landsleuten einnehmen zu kön­
nen. Der höhere Rang äußert sich 
darin, daß sie nur noch einen w ei­
ßen Kragen tragen, zwei Stunden 
später kommen, drei Stunden eher 
gehen und sich die Finger nicht

schmutzig machen wollen. Im emp­
fehle den Geschäftsleitungen im­
mer, solche Leute rigoros rauszu- 
schmeißen oder gerade mit der 
Dreckarbeit zu beschäftigen. Trotz 
solcher gelegentlicher Schönheits­
fehler ist das Ergebnis im ganzen 
gut.“

„Ich muß Ihnen völlig  röcht ge­
ben, wenn Sie mich fragen, ob hin­
sichtlich einer breiteren Ausbildung 
von  Arbeitskräften Im eigenen Land 
oder hinsichtlich der praktischeren 
Verwertung der Hüttenprodukte 
ein Stahlwerk orthodoxen Typs 
nicht möglicherweise besser sei als 
ein hypermodernes W erk. Die Ent­
scheidung liegt aber beim Auf­
traggeber.“

F in a le : 
Unzureichende M ittel

„W ir müssen, Herr Schulz, leider 
an das Ende unseres Gesprächs den­
ken. Sie wissen, daß die Mittel, die 
den Entwicklungsgebieten aus eige­
ner Kraft oder aus ausländischer 
Hilfe —  sagen wir besser Unter­
stützung —  zur Verfügung stehen, 
beschränkt sind. Häufig wird sich 
die Frage ergeben, ob bei der Be­
grenztheit dieser Mittel eine große 
Investition, w ie die Errichtung einer 
Grundstoffindustrie, in Anbetracht 
der akuten Notlage der Bevölke­
rung zu verantworten ist, ob nicht 
uimiittelbar wirkende Maßnahmen 
—  auch wenn sie für die Dauer w e­
niger ergiebig sind —  aus sozialen 
oder politischen Gründen vorgezo­
gen werden müßten. W eld ie  M ög­
lichkeiten sehen Sie, die Basis der 
Entwicklungshilfe zu verbreitern? 
Sollte man nicht besser die begrenz­
ten Mittel stärker konzentrieren, 
um ihre W irkung zu verstärken? 
Und wonach würden Sie die Aus­
wahl treffen: nach politischen Ge­
sichtspunkten, d. h. nach den G ebie­
ten, die für den Kommunismus am 
anfälligsten sind, oder nach wirt­
schaftlichen Gesichtspunkten, d. h. 
nadi den Gebieten, die den größten 
und schnellsten Erfolg für die 
wirtschaftliche Entwicklung ver­
sprechen?"

„Ich halte eine Konzentration der 
Mittel für äußerst wichtig. Bei der 
Auswahl wird man das politische 
mit dem wirtschaftlichen Prinzip 
verbinden müssen. Schicken Sie 
aber nicht nur reine Politiker in 
die Entwickiungsgebiete, um die

Zweckmäßigkeit und Dringlichkeit 
der Konzentration feststellen zu 
lassen. Denn wenn ein solcher 
Politiker einen Besuch in X, Y 
oder am Ende der W elt macht, 
wird er immer davon überzeugt 
sein, daß X  oder Y  oder das Ende 
der W elt der gegebene Ansatz­
punkt ist, von  dem aus sich das 
Schicksal der W elt bestimmt. Das 
ist nur allzu menschlich.“

„Um am Ende unseres Gesprächs 
auf unseren ominösen Ausgangs­
punkt, das Große Europa, zurück­
zukommen, meinen Sie nicht, Herr 
Schulz, daß man durch eine geeig­
nete Institution das riesige W irt­
schaftspotential dieses Raumes für 
die Entwicklungsarbeit besser ein- 
setzen könnte?“

„Ich halte den Gedanken einer 
gemeinsamen, zentralen Organisa­
tion für gut. W ir könnten damit 
einen guten Anfang machen, aber 
wir müßten mit den USA und Ka­
nada in diesem Rahmen Zusammen­
arbeiten. W ir dürfen eine solche 
Institution aber nicht einseitig be­
setzen. Die helfende Wirtschaft 
sollte ihrer Bedeutung entspre­
chend beteiligt sein und dazu m ög­
lichst Sadiverständige der Entwick­
lungsländer.

A lles in allem hoffe ich, daß der 
Vorrang der Politik nicht vernünf­
tigen Lösungen einer wirtschaft­
lichen Integration Gesamteuropas 
und einer Zusammenfassung der 
wirtschaftlichen Kräfte der west­
lichen W elt zum Nutzen der Ent­
wicklungsländer entgegensteht."

Vielleicht ist durch diese Skizze 
der realpolitische Charakter des 
Gesprächs einigermaßen zur Gel­
tung gekommen. V iele Fragen blie­
ben noch offen, besonders eine 
Reihe von  technologischen Voraus­
setzungen für die Errichtung von  , 
Grundstoffindustrien in den Ent  ̂
w iddungsgebieten hätte ich noch 
gern geklärt gehabt. Vielleicht bie­
tet sich dazu eine andere Gelegen­
heit. Herr Sdiulz ist aber W irt­
schaftspolitiker mit einem scharfen 
Blick für die Realitäten, die —  auch 
wenn man abweichender Meinung 
ist —  oft versöhnlicher wirken, als 
alle Heuchelei, die wir so oft hören. 
Man muß sich in einem Gespräch 
immer die Stärke des Partners zu­
nutze machen.

Lothar Berghändler
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